
Warum brauchen wir 
Tierversuche? 

Die Wissenschaftler der Max-Planck-Gesellschaft wenden bei der 

Planung und Durchführung von Tierversuchen das sogenannte  

3R-Prinzip an („Replacement, Reduction, Refinement“). 

Gemäß des 3R-Prinzips werden an den Max-Planck-Instituten Tier-

versuche nur dann durchgeführt, wenn es keine Alternativen gibt. 

Zellkulturen, Computer-Modelle und Studien an menschlichen Frei-

willigen kommen immer dann zum Einsatz, wenn sie dafür geeignet 

sind, die jeweilige wissenschaftliche Fragestellung zu beantworten, 

und dies ethisch vertretbar ist.

Das 3 -R-Prinzip

Replacement

Tierversuche werden durch Alternativmethoden ersetzt, wenn 

immer dies möglich ist.

Reduction

Die Zahl der Tiere wird auf das Minimum reduziert, das nötig ist, 

um verlässliche Ergebnisse zu erhalten.

Refinement

Die Durchführung des Versuchs wird so optimiert, dass die 

Belastungen für die eingesetzten Tiere so gering wie möglich sind.

V e r a n t w o r t u n g u n d E t hik

Die Max-Planck-Gesellschaft bekennt sich zu ihrer Verantwor-

tung für das Wohl der Tiere in ihren Tierhaltungen. Tierschutz, 

bestmögliche Haltungsbedingungen und ein verantwortungsvol-

ler Umgang sind nicht nur eine ethische Verpflichtung, sondern 

auch Voraussetzung für verwertbare wissenschaftliche Ergebnis-

se. Die Max-Planck-Gesellschaft unternimmt deshalb große An-

strengungen bei der Pflege und Unterbringung der Tiere. Diese 

werden von ausgebildeten Tiermedizinern und -pflegern betreut. 

Die Max-Planck-Gesellschaft ist eine der großen Wissenschafts-

organisationen in Deutschland. Seit mehr als 60 Jahren steht sie 

für exzellente, erkenntnisorientierte Grundlagenforschung in den 

Lebens-, Natur- und Geisteswissenschaften. Das Forschungs-

spektrum der derzeit 83 Max-Planck-Institute und Forschungs-

einrichtungen reicht von Astronomie, Materialwissenschaften 

und Mathematik über Medizin, Biologie und Kognitionsforschung 

bis hin zu Kunstgeschichte und Rechtswissenschaften. Die Max-

Planck-Gesellschaft und ihre Institute genießen großes Ansehen 

im In- und Ausland, 18 Max-Planck-Forscherinnen und Forscher 

wurden bislang mit dem Nobelpreis ausgezeichnet. 

Wei t er f ühr ende In f or m a t ionen

Tierversuche in der Max-Planck-Gesellschaft

www.mpg.de/themenportal/tierversuche

Broschüre der Deutschen Forschungsgemeinschaft  

www.dfg.de/tierschutz

Deutsches Tierschutzgesetz

www.gesetze-im-internet.de/tierschg/

Deutsches Zentrum zum Schutz von Versuchstieren (Bf3R)

www.bfr.bund.de/de/deutsches_zentrum_zum_schutz_von_ 

versuchstieren.html

Understanding Animal Research 

www.animalresearch.info/de
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R e c h t l ic h e S i t u at ion in De u t s c h l a n d T ie r s c h u t z im L a b o r 

In Deutschland sorgen strenge Regelungen dafür, dass Tierversuche 

auf ein Minimum beschränkt bleiben. Das deutsche Tierschutzge-

setz (TierSchG) nebst Tierschutz-Versuchstierverordnung (TierSch-

VersV) regelt den Umgang mit Tierversuchen und setzt dabei die 

Vorgaben der EU-Tierversuchsrichtlinie (2010/63/EU) in nationales 

Recht um. Dort ist im fünften Abschnitt (§§ 7-10 TierSchG) genau de-

finiert, was ein Tierversuch ist und wann und unter welchen stren-

gen Voraussetzungen ein solcher durchgeführt werden darf. Für 

Versuche an Wirbeltieren benötigt der Forscher die Genehmigung 

durch die zuständige Behörde für jedes einzelne Versuchsvorhaben. 

Wissenschaftler müssen ihren Antrag auf Genehmigung eines 

Versuchsvorhabens schriftlich bei der zuständigen Behörde ein-

reichen. In dem detaillierten Antrag ist genau zu begründen, wa-

rum das Forschungsziel ohne den Einsatz von Labortieren nicht 

erreicht werden kann. Bei der Entscheidung über die Genehmi-

gung oder Ablehnung eines Tierversuchsantrages wird die Behör-

de durch eine Kommission (§ 15 TierSchG) beratend unterstützt. 

Mindestens ein Drittel der Mitglieder wird von der Behörde aus 

Vorschlaglisten der Tierschutzorganisationen ausgewählt. Tierver-

suche werden nur genehmigt, wenn sie zur Beantwortung einer 

Fragestellung unerlässlich sind.

Das Tierschutzgesetz bestimmt zudem, dass nur Personen Tier-

versuche durchführen dürfen, die nachweislich über eine ent-

sprechende Ausbildung verfügen. Tierversuche an Wirbeltieren 

dürfen nur unter Narkose oder lokaler Betäubung durchgeführt 

werden, d.h. es besteht grundsätzliche Verpflichtung dazu. Aus-

nahmen: wenn der Versuchszweck nicht unter Betäubung erzielt 

werden kann oder die Belastung durch die Betäubung größer ist 

als der eigentliche Versuch. Das Gesetz fordert somit, dass alle 

Tierversuche so schonend wie möglich durchgeführt werden und 

das Tier so wenig wie möglich belasten. 

Auch die Tierhaltung und die Durchführung der Versuche werden 

genauestens kontrolliert: Die Tierhaltungen werden durch die zu-

ständige Behörde überwacht. B
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W iss  e n z u m W oh l v on M e n s c h u n d T ie r Z a h l de r T ie r v e r s u c h e

2014 wurden an den Max-Planck-Instituten 237.674 Tiere zu Ver-

suchszwecken eingesetzt (Deutschland: 2,8 Millionen). Den größ-

ten Anteil mit rund 73 Prozent hatten dabei Nagetiere (Mäuse und 

Ratten), gefolgt von Zebrafischen (24 Prozent). Andere Tiergruppen 

wie beispielsweise Vögel (2 Prozent) kamen an den Max-Planck-

Instituten seltener als Versuchstiere zum Einsatz. Die Max-Planck-

Gesellschaft verwendet für ihre Forschung damit prozentual mehr 

Fische als im Bundesdurchschnitt. Dies ist auch im Sinne des deut-

schen Tierschutzgesetzes, nach dem möglichst niedrig organisierte 

Wirbeltiere zu Versuchszwecken eingesetzt werden sollten.

Affen machen nur einen verschwindend geringen Anteil von 

0,007 Prozent aller Versuchstiere an Max-Planck-Instituten aus. Es 

handelt sich dabei vornehmlich um Rhesus- (Macaca mulatta) und 

Javaneraffen (Macaca fascicularis). Wissenschaftler erforschen 

an diesen Tieren vor allem höhere Hirnleistungen, die bei ande-

ren Arten nur wenig oder gar nicht entwickelt sind und deren 

Störungen für psychiatrische Erkrankungen verantwortlich sind.

Zahlen der Max-Planck-Gesellschaf t (2014)

Gesamt: 	   237.674 Tiere, davon (%)

73,2

23,9

2,0

0,6

0,1

0,05

0,05

0,007

Nagetiere: 

Fische: 

Vögel: 

Amphibien: 

Reptilien: 

Frettchen: 

Kaninchen: 

Affen: 

ethischen Gründen nicht am Menschen vorgenommen werden 

können, erforschen Wissenschaftler manche Fragestellungen 

am Gehirn von Affen. Als nahe Verwandte des Menschen ist ihr 

Gehirn besonders menschenähnlich. Max-Planck-Forscher haben 

Methoden entwickelt, die Aktivität von Nervenzellen aufzuzeich-

nen und gleichzeitig das gesamte Gehirn mit Kernspintomografie 

zu erfassen. Auf diese Weise wollen sie erklären, wie die Aktivi-

tät von Nervenzellen höhere geistige Leistungen wie Wahrneh-

mung, Aufmerksamkeit sowie Lernen und Gedächtnis ermöglicht. 

Solche Erkenntnisse sind die Grundlage für die Entwicklung von 

Diagnosen und Behandlungen von neurologischen und psychiatri-

schen Erkrankungen.

Kontaktscheue Mäuse
Viele Gene erfüllen in verschiedenen 

Organismen ganz ähnliche Aufga-

ben. Mutationen können deshalb 

vergleichbare Auswirkungen 

haben. Wissenschaftler ver-

ändern daher das Erbgut von 

Tieren und erforschen die Fol-

gen. Beispiel Autismus: Bei 

manchen erblichen Formen ist 

ein Gen mutiert, das die Signalüber-

tragung zwischen Nervenzellen im 

Gehirn reguliert. Max-Planck-Forscher haben das Erbgut von 

Mäusen so verändert, dass dieses Gen nicht mehr funktions-

tüchtig ist. Die Folge sind Symptome, wie sie auch bei Autismus- 

Patienten auftreten: Die Tiere sind kaum an ihren Artgenossen 

interessiert, zudem kommunizieren sie weniger mit anderen 

Mäusen. Ansonsten zeigen sie keine Verhaltensauffälligkei-

ten – auch dies ein typisches Merkmal von Autismus. Die ge-

netisch veränderten Mäuse dienen den Wissenschaftlern als  

Modell – zusammen mit anderen Tieren wie z.B. Affen – für die 

Erkrankung beim Menschen und tragen so zur Erforschung der 

Ursachen dieser Krankheit bei.

Der Drang, Neues zu entdecken und die Welt zu verstehen, ist so alt 

wie die Menschheit selbst. Das Streben nach Wissen ist ein Wert an 

sich, denn es verleiht dem Menschen die Fähigkeit, die Konsequen-

zen seines Handelns zu erkennen – und nur, wenn wir die Folgen 

unseres Tuns kennen, können wir verantwortungsbewusst handeln. 

Die biologische und medizinische Grundlagenforschung dient dem 

Erkenntnisgewinn, sie ist aber auch Voraussetzung für die Entwick-

lung neuer Diagnose- und Behandlungsmethoden von Krankheiten. 

So können Forscher zwar beispielsweise Blut in einem Reagenzglas 

analysieren oder ein schlagendes Herz im Labor analysieren. Die 

verschiedenen Faktoren, die den Blutdruck regulieren, lassen sich 

aber nur in einem lebenden Organismus untersuchen. 

Wissenschaftler erforschen deshalb das Zusammenspiel von Mole-

külen, Zellen und Organen an eigens dafür gezüchteten Versuchstie-

ren, wenn sie die Vorgänge aus ethischen Gründen nicht direkt am 

Menschen erforschen können. Möglich wird dies durch die große 

biologische Ähnlichkeit von Mensch und Tier: Ihre Gene, Zellen und 

Organe erfüllen oft ähnliche oder gleiche Aufgaben. Auch viele Krank-

heiten, die den Menschen bedrohen, kommen bei Tieren vor: Hunde 

leiden an Diabetes, Mäuse und Ratten an Bluthochdruck, Krebs und 

Infektionen. Trotz aller Unterschiede zwischen Menschen und Tieren 

kann Grundlagenforschung so in neue Behandlungen münden – auch 

für die Tiere selbst: Fast 90 Prozent aller bei Mensch und Haustier 

verwendeten Medikamente sind identisch.

Er könnte Leben retten 

Der Grünliche Wassermolch ist ein Meister der 

Regeneration. Wird zum Beispiel sein Herz ge-

schädigt, wachsen die zerstörten Teile einfach 

nach. Max-Planck-Wissenschaftlern zufolge 

besitzt der Molch eine Art Jungbrunnen: 

Fertige Herzzellen geben ihre Spezialisierung 

auf und verjüngen sich. Anschließend können 

sie sich wieder teilen – zerstörtes Gewebe wird 

so ersetzt. Seine besondere Fähigkeit schützt den Molch sogar bei 

einem Herzinfarkt. Um beobachten zu können, wie sich das Molch-

herz nach einem Infarkt wieder erholt, untersuchen die Forscher das 

Tier in einem Kernspintomografen. Die Aufnahmen zeigen, dass sein 

Herz schon wenige Wochen nach dem Infarkt wieder mit voller Kraft 

schlägt. Die Wissenschaftler wollen nun wissen, warum der Molch 

das kann und der Mensch nicht. So könnte das unscheinbare Tier dazu 

beitragen, dass Ärzte eines Tages Schäden nach einem Herzinfarkt be-

grenzen oder sogar verhindern können.

Das Geheimnis des Vogelgesangs 
Heranwachsende männliche Zebrafinken ler-

nen das Singen von ihren Vätern, damit 

sie mit ihrem Gesang später die Weib-

chen beeindrucken können. Neuro-

biologen wollen wissen, was beim 

Gesangslernen im Vogelhirn pas-

siert. Dazu setzen die Forscher feine 

Elektroden ins Gehirn der Vögel ein und 

messen damit die Hirnströme an mehreren 

Stellen im Gehirn, während die Zebrafinken sin-

gen. Die Messungen verraten ihnen auch, was das Zwitschern der 

Zebrafinken bedeutet. Das Einsetzen des Messsystems erfolgt un-

ter Vollnarkose. Untersuchungen zeigen, dass sich die Finken ein bis 

zwei Tage nach der OP wieder völlig natürlich verhalten. 

Wunderwerk Gehirn
Das menschliche Gehirn ist das komplizierteste Organ, das die  

Natur hervorgebracht hat. Vieles von dem, 

was wir über unser Denkorgan wissen, 

basiert auf Studien an relativ einfachen 

Gehirnen. Diese Erkenntnisse sind nur 

von begrenztem Nutzen, wenn Mediziner 

Erkrankungen wie Depression, Parkinson 

oder Alzheimer verstehen und behan-

deln wollen. Da viele Untersuchungen aus 


